
Dienstag,
2. Juli 201918 KULTUR REGIONAL

Niemandsland
zwischen Uni und

Straßenkultur
Slam Poet Philipp Herold stellt
Programm „Kulturensohn“ vor

Von Michaela Adick

HEILBRONN So ein schottisches Le-
benswasser ist ja eine feine Sache. In
Gestalt eines Single Malts sollte es
an und für sich auf Rezept verordnet
werden. Hilft es nicht in allen Le-
benslagen? Das findet auch der Poet
Philipp Herold und lässt seinen Zei-
gefinger über seine bestens be-
stückte Bar kreisen. Ja, der Talisker
soll es sein, befindet der Heidelber-
ger Slam Poet. Der harmoniere bes-
tens mit seinem Text „Ordnung lass
sein“. Freiwillige also vor, bei fast
vierzig Grad auf dem nördlichen Bu-
gagelände beim Schaufenster der
Region. „Völlig absurd“, lächelt He-

rold die Tempera-
turen und sein et-
was irres Ansin-
nen weg. Doch da
müssten sie halt
durch, seine Zu-
schauer und der
zweifache Slam-
Meister (2011 U-
20, 2106 Team-
Wettbewerb)
auch, der dann al-

lerdings erst einmal bei einem viel
profaneren Wässerchen bleibt.

Schließlich gilt es allerlei zu fei-
ern auf der Buga. Sein erstes Solo-
Programm „Kulturensohn“, seine
Bachelor-Arbeit in Kulturwissen-
schaften, eine schwere Geburt, he-
rausgeschwitzt nach 15 Semestern.

Studium Auch seine erste Publika-
tion „Alles zu seiner Zeit“ mit elf
Bühnentexten und etlichen Illustra-
tionen befreundeter Kollegen, die
jüngst als schmuckes Hardcover er-
schienen ist, gilt es zu bewundern.
Es wird eine vergnügliche Therapie-
sitzung mit extrem verdichteten Ge-
dichten zur Philosophie, mit Anmer-
kungen zur Geschichte im nicht we-
niger ernsthaften Versuch über „Be-
wusstsein und Zeit“ und Gedanken
zur Soziologie, hier immerhin he-
runtergebrochen auf eine recht
handfeste Kneipenkultur. „Haben
wir den Bildungsauftrag jetzt erle-
digt?“, fragt der Ironiker irgend-
wann ironisch-bedröppelt.

Zum Wesentlichen will der 28-jäh-
rige Performance-Künstler jetzt
schreiten, seinen tierischen Lieblin-
gen. „Die Köngsdisziplin“, hebt He-
rold staatstragend an. „Das Tierge-

dicht.“ Und dann treten sie auf, ver-
saute Schweinchen und der onanie-
rende Igel auf Abwegen. In einer
Postkarten-Edition hat der ge-
schäftstüchtige Herold seine kür-
zesten Einzeiler von Tiergeschich-
ten verewigt.

Unerschöpflich Die Persönlich-
keitserforschung des Heidelberger
Slam Poeten geht weiter. Seine
Backlist an Geschichten scheint un-
erschöpflich. Herold ist ja auch
schon seit elf Jahren im Geschäft
und dabei seinen ganz eigenen Weg
gegangen: zwischen Uni und Stra-
ßenkultur, Rap und ernsthaften, in-
tellektuellen Nachforschungen.

Geschäftstüchtig: Slam Poet Philipp
Herold auf der Buga. Foto: Dennis Mugler
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Süße 17 für eine Nacht
KÜNZELSAU Furioses Finale: Mother’s Finest, Alan Parsons Live Project und Foreigner beim Würth-Open-Air

Von unserer Redakteurin
Yvonne Tscherwitschke

Geht das, noch einmal jung
sein? Es geht. Mit einem Ti-
cket für den Sonntag beim

Würth-Open-Air mit Mother’s Fi-
nest, Alan Parsons Live Project und
Foreigner. Bands, deren Musik bei
keiner Klassenparty und bei keinem
Abend im Millieu, der berühmt-be-
rüchtigten Disco auf halbem Weg
nach Waldenburg, fehlen durften.
Damals, in den 80ern.

Und ehrlich – schon nach fünf Mi-
nuten an diesem sonnigen Abend
fühlt es es sich auf dem Festivalge-
lände genau so an wie in der völlig
überfüllten Disko. Alle schwitzen,
ganz ohne Zutun. Doch kaum ste-
hen Mother’s Finest auf der Bühne,
vibrieren die ersten Bässe im Ma-
gen – und es wird getanzt.

Show Wahnsinn, welche Show
„Baby Jean“ Joyce Kennedy und ihr
Mann Glenn „Doc“ Murdock da ab-
liefern. Sie als blondierte Rock-
queen mit Spitzenhandschuhen. Er
mit weißer Hose und schwarzer
Weste und beide mit jugendlicher
Energie. Dass zu Beginn zwei, drei
Rückkopplungen kreischen? Ge-
schenkt. „Burnin’ Love“ passt zu
perfekt zu diesem Abend, an dem
die Sonne brennt. Und schließlich
haben die Schallplatten früher auch
gekratzt, wenn „Baby Love“ oder

„Mickey’s Monkey“ durch den Par-
tyraum schallten. Herrlich, wie
Joyce „Baby Love“ balladesk an-
singt, um dann alles zu geben. Und
herrlich zu sehen, wie „Moses Mo“
Moore mit seinem weißen, gezwir-
belten Bart seine rotfunkelnde Gi-
tarre anbetet, ihr die schönsten
Klänge entlockt. Er zieht und zupft
derart, dass er sich ausklinken
muss, um seine rote Liebe wieder
spielbereit zu machen. „Need Some-
body To Love“ gibt es als Zugabe.
„Moses Mo“ Moore braucht nie-
manden. Er hat seine rote Liebe.

Wer meint, bei den Klangteppi-
chen von Alan Parsons Live Project
abkühlen zu können, der irrt. Die
acht Mann nehmen mit noch mehr
Instrumenten die Bühne in Be-
schlag. Und die Menge tanzt. Nach
Mother’s Finest wäre es übertrie-
ben, hier von Bühnenshow zu reden.
Es geht um die Musik. Ausschließ-
lich. Als Toningenieur hat Alan Par-
sons für die Beatles „Let It Be“ und
für Pink Floyd „Dark Side Of The
Moon“ gemacht. Synthesizerklänge

frühester Tage. Auf Tour geht er
erst, seit digitale Technik neue Mög-
lichkeiten bietet. Stoisch steht Alan
Parsons mit seiner Akustikgitarre
leicht erhöht in der Mitte der Büh-
ne. Mit wallender Mähne und mäch-
tigen Statur erinnert er an Hagrid
aus „Harry Potter“. Nur dank Lein-
wand sieht man seine Art der Büh-
nenshow: Immer wieder zaubern
gelungene Tonfolgen ein Lächeln in
sein Gesicht. „Don’t Answer Me“
und „The Raven“ gehen vom Ohr di-
rekt in die Beine.

Zauberer Unglaublich, welche
Töne Tom Brooks dem Keyboard
entlockt und in die Sommernacht
entfleuchen lässt. Unglaublich, was
Dan Tracy in seinem Leo-Hemd der
abgegriffenen Gitarre entlockt. Als
„Eye in the Sky“ zum Sonnenunter-
gang für Verzückung sorgt, fragt
man sich: Kann der Abend noch bes-
ser werden? Er kann.

Foreigner wirbeln auf der nun
völlig cleanen Bühne. Während bei
Alan Parsons kleidungstechnisch
die Devise „Hauptsache schräg“ lau-
tete, gibt es jetzt Retro-Schick mit
Sonnenbrillen, Skinny Jeans und
Samtblazer. Schon beim dritten Lied
verursacht Frontman Kelly Hansen
Schnappatmung bei den Fans. Nicht
nur, weil schon jetzt „Cold As Ice“ für
Gänsehaut sorgt. Er nimmt ein Bad
in der Menge, spürt, dass der Funke
sofort übergesprungen ist. Das Feu-

er erlischt nicht, als ein technischer
Defekt eine Pause fordert. „Wir
spielen trotzdem weiter“, sagt Kelly
Hansen. Zum Glück. Song für Song
feiern wir die Party weiter, treffen
Freunde, tanzen, klatschen. Die Ge-
spräche sind oberflächlicher, der Al-
kohol ist besser. Und während frü-
her erst beim Stehblues zu „Waiting
For A Girl Like You“ klar war, mit
wem der Abend zu Ende gehen wird,
haben heute die meisten ihre Part-
ner mitgebracht und nicht selten
längst Silberhochzeit gefeiert. „Kel-
ly Hansen hat was von Freddy Mer-
cury“, meint ein Zuhörer aus Heil-
bronn. Und er hat Recht. Kraftvoller,
dreckiger, emotionaler ist der
Sound heute. 2019 statt 1988. Als der
Abendstern zu „Urgent“ leuchtet, ist
klar: Schön war es, noch einmal für
eine Nacht 17 zu sein, so alt, dass
man (um mit der dritten Zugabe zu
sprechen) noch sagte: „I Want To
Know What Love Is“.

@ Bildergalerie
www.stimme.de

Ein Lächeln. Das ist die Bühnenshow von
Alan Parsons.

Baby Jean ist die Stimme von Mother’s
Finest und setzt alles ein, was sie hat.

Schon beim dritten Lied, bei„Cold As Ice“, nimmt Kelly Hansen ein Bad in der Menge. Foreigner begeistern mit ihren noch immer
hörenswerten Ohrwürmern die 6000 Zuhörer und sorgen für ein tolles Ende des Festival-Wochenendes.

Outfit und Pose gehören in die 80er Jahre. Kelly Hansen, Sänger von Foreigner, zeigt, dass das heute noch funktioniert. Hit um Hit
wird in Gaisbach gefeiert. Statt Feuerzeuge leuchten Handys. Es ist eben doch 2019. Fotos: Ralf Seidel

„Wir spielen
trotzdem weiter.“

Kelly Hansen, Foreigner

„Kelly Hansen hat was
von Freddy Mercury.“
Besucher aus Heilbronn

Würth-Open-Air
Mit 5000 Besuchern am Samstag
und 6000 am Sonntag war das 20.
Würth-Open-Air nicht ausverkauft.
Veranstalter Michael Kübler war
trotzdem zufrieden mit der Reso-
nanz. Ihm ist ein guter Mix für Jung
und Alt wichtig. In Gaisbach standen
schon Sting, Manfred Man, Udo Lin-
denberg, Glasperlenspiel, Namika,
Art Garfunkel, Flying Pickets, die
Fantastischen Vier und viele andere
mehr auf der Bühne. Mit dem Umzug
vom Verladeterminal auf das Fo-
rums-Gelände hat die Optik noch-
mal deutlich gewonnen. von

Ein sehr optimistischer Pessimist
Der argentinische Cartoonist Mordillo ist tot – Menschen und Tiere mit Knollennasen waren sein Markenzeichen

und ein Elefant. Dahinter läuft eine
genervt dreinschauende Giraffe, die
sich einen Elefantenrüssel umge-
bunden hat, um dem Artgenossen
zu gefallen – vergebens.

Aber Mordillo konnte auch poe-
tisch: Vor einem tiefschwarzen Uni-
versum steht ein Mann mit Ringel-
shirt und Hut auf einem klitzeklei-
nen Planeten und schaut ratlos nach

Von Juan Garff und
Helge Toben, dpa

PALMA Menschen und Tiere mit
Knollennasen waren sein Marken-
zeichen. Guillermo Mordillo erlang-
te Weltruhm mit seinen Figuren.
Mit einem liebenswerten Augen-
zwinkern platzierte er seine knollen-
artigen Figuren in surrealen Welten
und spiegelte dabei treffsicher das
Empfinden und die Erfahrungen
der Betrachter. Das Rundliche zeig-
te sich auch bei den Planeten und
Hügeln, auf denen seine Figuren sit-
zen, sowie bei den Herzen, die über
den Liebespaaren schweben. Mit 86
Jahren ist der argentinische Zeich-
ner in seinem Wohnort Palma de
Mallorca gestorben.

„The Very Optimistic Pessimist“
– der sehr optimistische Pessimist,
so nannte sich Mordillo selbst, so
lautete auch der Titel einer Schau,
die 2017 in Oberhausen einen Ein-
blick in sein Gesamtwerk gab. „Er
sieht die Welt mit Humor“, sagte da-

mals Galerie-Direktorin Christine
Vogt. „Es ist seine Art, mit den vielen
Bedrohungen umzugehen.“

Mordillo wurde am 4. August
1932 als Sohn spanischer Einwande-
rer in Buenos Aires geboren. In den
ersten Jahren als Künstler schlug er
sich als Zeichner für Glückwunsch-
karten durch. Nach Stationen in
Lima, New York und Paris gelang
ihm Ende der 60er Jahre der Durch-
bruch mit der Veröffentlichung sei-
ner Cartoons in „Paris Match“, im
„Stern“ und anderen führenden Ma-
gazinen rund um die Welt. Selbst in
China fand Mordillo Fans. In den
70er Jahren galt er als einer der
meistveröffentlichten Zeichner.

Einbild-Witze Viele Werke des Ar-
gentiniers sind Einbild-Witze. Etwa
die steil aus dem Meer aufragende
Insel, auf der sich nur ein Fußball-
feld befindet. Die Spieler schauen
den Abhang hinunter, der Ball liegt
tief unten im Wasser. Oder das
schwer verliebte Paar: eine Giraffe

oben. In der Hand hält er ein bren-
nendes Streichholz: ein Zeichen der
Hoffnung? Politisch wurde er, wenn
er die Freiheitsstatue in Sträflings-
kleidung zeichnete – eine Anspie-
lung auf die hohe Zahl Inhaftierter in
den USA.

Immer wieder ließ sich Mordillo
von Städten inspirieren, als Hom-
mage an Dresden zeichnete er die
Frauenkirche in seinem Stil. Große,
rundliche Figuren tummeln sich
auch in Zeichnungen mit dem Schie-
fen Turm von Pisa, Big Ben in Lon-
don und dem Roten Platz in Moskau.

Frühaufsteher Um fünf Uhr früh
saß Mordillo meist schon am Zei-
chentisch, fast täglich beendete er
ein Bild, immer von Hand. Den Com-
puter brauchte er nur, um die Bilder
hochzuladen. Zuletzt publizierte
Mordillo kaum noch in Medien.
Über Kalender, Puzzles, Bücher für
Groß und Klein, T-Shirts, Plüschtie-
re und Uhren fanden seine drolligen
Figuren aber weiterhin Verbreitung.

Guillermo Mordillo zeigt auf dem „Blauen Sofa“ auf der Frankfurter Buchmesse 2012
eine zuvor von ihm gefertigte Zeichnung einer Giraffe. Foto: dpa
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